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Beobachtungen 

8 15 auf 12 

einer Fußreiſe 
von 5 

der rothen Huͤtte ins Anhaltiſche nach Maͤg⸗ 


deſprung, der Roßtrappe, Thale, und den 
Blankenburgiſchen Eiſenhuͤtten, 


beſonders 9 
in Rückſicht auf Eiſenhuͤttenwerke. 


In Briefen an einen Freund 
3 von | 
J. G. L. Blumhof und J. G. Stünfel, 
Eiſenbuͤttengehuͤlfen zur rothen Hütte, 


Mit einer Kupfertafel. 


Freyberg, 1800. 
in der Craziſchen Buchhandlung, 
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Beobadhtungen auf einer Fußreife von der 
Rothen Hütte ins Anhaltiſche nach Maͤgde⸗ 
ſprung, der Roßtrappe, Thale, und den 
Blankenburgiſchen Eifenhütten, beſon⸗ 
ders in Ruͤckſicht auf Eiſenhuͤt⸗ 
tenwerke. 


7. | 
Rothe Hütte den 24 Auguſ 1799 


Schon laͤngſt, liebſter Freund, waren wle 
Willens, eine kleine Reiſe nach den benachbar⸗ 
ten Herzogl. Braunſchweigiſchen, Fuͤrſtl. An⸗ 
halt⸗Bernburgiſchen, und Koͤnigl. Preußiſchen 
Eiſenhuͤttenwerken zu unternehmen, theils um 
| N unſere 


. 4 un 

unſere Kenntnisse i in NR Fache zu erweitern, 
und theils, um die ſchoͤnen Gegenden an der 
Bode und Selke, in welchen dieſe Werke lie— 
gen, kennen zu lernen. Wir fanden bald in 
der Perſon unſers Herrn Huͤttenſchreibers Koch 
einen erwuͤnſchten Reiſegefaͤhrten. Weil Sie 
uns zu Fuͤhrung eines Tagebuchs aufmunter⸗ 
ten, und nun unſre gemachten Bemerkungen 
ſelbſt zu leſen wuͤnſchen: ſo halten wir es für. 
Pflicht, Ihnen ſolche hier mitzutheilen. Sehe 
viel Neues und Unerwartetes werden wir wohl 
eben nicht anbieten koͤnnen, weil die Geg 
den, durch welche unſer Weg führte, ſchon öfe 
terer befchrieben worden find; dem ohngeachtet 
durften Ihnen aber doch die Bemerkungen über 
verſchiedene Gegenſtaͤnde des Eiſenhuͤttenhaus⸗ 
halts nicht unwillkommen ſeyn. 


Unſer Weg gieng von der Rothen Huͤtte nach 
Haſſelfelde, einem kleinen Flecken oder Harz⸗ 
ſtaͤdichen im Blankenburgiſchen. Dieſer Ort 
iſt jetzt faſt ganz neu aufgebauet, weil er vor 
fünf Jahren beynahe eee der Raub einer 
großen Feuersbrunſt wude, 0 


Etwa zwey Stunden weiter legt Zriete 
eichönöhe im Anhalt⸗Bernburgiſchen — eine 
1 ziemlich neu RR in 11 5 Art einzige An⸗ 

ar h lage 


lage. Dieſer Ort liegt auf einer Höhe oder 
Flaͤche des Harzgebirges, und enthaͤlt nicht nur 
eine anſehuliche Landoͤkonomie, deren einzelne 
Theile und Attribute man hier auf eine muſter— 
hafte Weiſe beyſammen findet: ſondern auch 
eine große Fabrik von Holz. und lackirten Waa⸗ 

ren als Tiſchen, Stuͤhlen, Kanapees, Berges 
ren, und allerhand Sorten von Waͤgen, bis zum 
geſchmackvollſten Staatswagen, ferner Urnen, 
Leuchtern, Tabatieren, Schreibzeugen, Praͤ⸗ 
ſentirtellern, Rauchtabaksdoſen, Koffeekannen ꝛc. 
welches alles ſehr geſchmackvoll gearbeitet und 
aufs feinſte lakirt, auch mit zweckmaͤßiger 
Mahlerey verſehen iſt. Ferner findet ſich hier 
eine Seife⸗ und Lichtfabrik, auch eine, Ziegel: 
und Kalkhuͤtte, nebſt den dazu gehörigen Ges 
baͤuden, Oefen und dergleichen.“) 


Von hier ab fuͤhrt eine Art von Chauſſee, 
welche man den Fuͤrſtenweg nennt, nach dem 
eine halbe Stunde entfernten Harzdorfe Guͤn⸗ 
tersberg. Nahe vor Guͤntersberg kommt 
man auf dem Fuͤrſtenwege an einem großen 

i | A 2 Teiche 


5 Man vergleiche dierben Schröders Naturgeſchſchte 
und Beſchreibung der Baumanns⸗ und Bielshoͤhle, 
wie auch der Gegend des Unterharzes, Berl. 1796. 
8. G. 82. 5 
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Teiche vorbey, aus welchem die Selke zu ent⸗ 

ſpringen ſcheint. Wenigſtens haben wir ih⸗ 

ren Urſprung nirgends anders entdecken koͤnnen. 
Die Gegend zwiſchen hier und Sietenfelde 

(ebenfalls ein Anhalt⸗ Bernburgiſches Dorf) naͤ. 

hert ſich ſchon ſehr dem flachen Lande. Uiberall 

Laubholz und unabſehbare Kornfelder. Der 
Boden aber ſchien uns doch aa tor ergiebig 

zu feyn. 


Nach und nah; NE wenn man das 
Vorwerk Haͤnichen paſſirt iſt, gewinnt die Ges 
gend ein wildes und romantiſches Anfehen, 
Die Selke ſchlaͤngelt ſich in einem engen und 
felfigen Thale fort, und erhält in ihrem Laufe, 
ungeachtet ihr Urſprung nur gering iſt, noch 
verſchiedene Zuflüffe, welche, einzeln genom⸗ 
men, unbedeutend ſind, zuſammen aber die 
Waſſer ſo vermehren, daß auch bey den trocken⸗ 
ſten Jahreszeiten Hammer- und andere Werke 
dadurch umgeteleben werden koͤnnen. 


Dieſer Fluß, welcher bekanntlich a, 50 
Muͤhlen⸗ und andere Raͤder, auf einer kurzen 
Strecke von einander, in Umgang bringt, hat, 
wie ſchon hieraus folgt, recht ſtarken Fall, bee 
ſonders im obern Theile des Sie 
1 OR: 

Von 


Fi 
® 


a 
— 


VPVoon den daſelbſt befindlichen Mühlen lie⸗ 
gen einige nicht mehr als tauſend Schritt von 
einander. Weil das Thal ſehr ſchmal, und der 
Fluß meiſtentheils von ſehr hohen, ſchroffen 
Felſen eingeſchloſſen iſt, ſo konnte das Waſſer 
nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich iſt, mittelſt gemei⸗ 
ner Wehre gefangen, und in Graͤben an den 
Abhaͤngen der das Thal bildenden Gebirge, in 
beynahe horizontalem Laufe, ſo weit fortgefuͤhrt 

werden, bis man das zu den darunter zu legen⸗ 
den Raͤdern noͤthige Gefaͤlle erhielt. Dieſes 
war zwar nicht unmoͤglich, allein die zu Spren⸗ 
gung der Graͤben in den ungeheuern, faſt uͤber⸗ 
haͤngenden Felſen erforderlichen Koſten wuͤrden 

noch groͤſſer ausgefallen ſeyn, als jetzt. Man 
hat daher einen andern Weg einſchlagen muͤſſen, 
um die vielen Gefaͤlle, welche man jetzt wirk⸗ 
lich alle benutzt, zu erhalten, und von dem Fall 
des Fluſſes nichts zu verlieren. Man hat das 

Thal an den durch die Markſcheideſchnur bes 
ſtimmten zweckmaͤßigen Stellen mit Daͤmmen 

durchſchnitten, und dadurch den Fluß in ſeinem 

Bette ſo hoch geſtauet, als es die Hoͤhe der un⸗ 

mittelbar unter dieſe Daͤmme zu legenden Raͤ⸗ 

der, oder vielmehr die Kraft, welche jedes Rad 

‚ausüben follte, erforderte. Die Daͤmme wur⸗ 
den demnach 12.16 Fuß hoch, — dies iſt viel, — 

i | e und 
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And dem. ungeachtet findet man die Rader 
nicht höher als 8 bis 10 Fuß. Man erwaͤge 
aber, daß, in Rückſicht der durch Regengüſſe 
und beſonders durch das Aufthauen des Schnees 
im Winter entſtehenden ſtarken Fluthen, der 
Einſchnitt, welcher zum Abfluß des Waſſers in 
der Kappe eines ſolchen Dammes angebracht 
iſt, und wodurch den darunter liegenden Raͤ⸗ 
dern das Waſſer zufließt, bey 8 Fuß Breite, 
wenigſtens 4 Fuß Tiefe erhalten mußte, wo⸗ 
durch alſo obige Höhe vermindert wurde. Die 
Damme find, wegen der Enge des Thals, nur 
kurz, durchgehends etwa 36 bis 40 Fuß lang. 
Uiberall ſind fi e von ſchiefrigen Bruchſteinen, 
mit ungeheuern Koſten vermauert, ſo daß ihnen 
auch der Uiberfall des Waſſers gar nicht ſcha⸗ 
den kann. Das ſich vor denſelben aufſtauende 
Waſſer bildet eine Art von Teichen, die ſich 
von den gewoͤhnlichen Bergwerksteichen im We⸗ 
ſentlichen nicht unterſcheiden; wohl aber in 
Muͤckſicht ihrer Beſtimmung. Letztere dienen 
zur Sammlung und Aufbewahrung des Waſ⸗ 
ſers, erſtere aber zur Hervorbringung des zu 
einem oberſchlaͤgigen Waſſerrade noͤchigen Ge⸗ 
faͤlles; zugleich koͤnnen dieſe aber auch, im Fall 
der Fluß mehrere unter einander liegende Wer⸗ 
ke treibt, die Dienſte der gewaͤhnlſchen Teiche 
N ver⸗ 


9 * 


verrichten, und bey trocknen Jahreszeiten dies 
jenigen Raͤder, welche ihr Waſſer nicht unmit⸗ 
telbar aus dem Teiche erhalten, ſondern weis 
ter unterwaͤrts unter einem andern, entweder 
auch durch Stauung, oder auf eine andere Art 
erhaltenen Gefaͤlle, angelegt ſind, bis zu ihrer 
Erſchoͤpfung, mit hinlaͤnglichem Waſſer ver⸗ 
ſorgen, indem man alsdann ihre Grundftries 
gel zieht. Freylich gerathen die unmittelbar 
unter dieſen Teichen liegenden Werke, wofuͤr 
ſie eigentlich beſtimmt ſind, dabey ins Stecken. 
Weil die in dieſem Selkethale befindlichen vie⸗ 
len Muͤhlen einzelnen Privateigenthuͤmern ges 
hoͤren, wovon keiner dem Andern ſein Waſſer 
ſchenkt, ſo koͤnnen hier die auf der Sohle der 
Daͤmme angebrachten Striegelgerinne, unſers 
Erachtens, weiter zu nichts dienen, als um das 
Waſſer bey trocknen Zeiten dadurch abzulaſſen, 
und die Teiche zu fiſchen. Die Gefluder, wel⸗ 
che das aus der obern Ausfluth der Teiche ſich 
ergießende Waſſer auf die nur wenige Schritte 
davon liegenden Raͤder leiten, ſind von Grund 
aus von Steinen maſſiv aufgeführt. 


Bey der ſogenannten Kloſtermuͤhle, bey 
der man noch die Ruinen eines alten Kloſter⸗ 
N ſieht „ fange ſich der, unter der Regie⸗ 

A 4 rung 


rung des vorigen Fuͤrſten von Anhalt⸗Bernburg 
mit großen Koſten angelegte Kunſtweg in dem 
voraus beſchriebenen Thale an. Dieſer Weg 
iſt auf der rechten Seite des Fluſſes, deſſen 
Bette hier ziemlich weit iſt, und ſich in einer 
betraͤchtlich tiefen Schlucht fortwindet, an der 
beynahe ſenkrecht ſtehenden Felſenwand wegge⸗ 
ſprengt, und nach dem Fluſſe zu mit einer ge. 
mauerten Bruſt verſehen, wo namlich das Ges 
ſtein nicht feſt genug war, ſo daß der Weg 
vom Waſſer nicht ausgewaſchen oder unter⸗ 
waſchen werden kann. Dieſer Weg im Selke⸗ 
thale bis nach dem Huͤttenwerk Maͤgdeſprung 
ſoll, wie uns Herr Bergaſſeſſor Schluͤter 
verſicherte, über 60000 Rehle, gekoſtet haben. 
In dieſem fürchterlich ſchoͤnen Thale iſt auch 
der ſogenannte Maͤgdeſprung, zwey gegen 
einander uͤberſtehende große Klippen, zwiſchen 
denen ſich das Thal und der Kunſtweg hinzie⸗ 
hen, wovon man die bekannte Fabel erzaͤhlt, 

und welche dieſer ganzen Gegend den Namen 
gegeben hat. 50 | 
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| Bin, halbe Stunde von dem Hüttenorte 


Maͤgdeſprung, diſſeits, liegt eine Drathzie⸗ 


herey, welche, ſo wie das ganze, aus einem 
Hohofen, einem Blauofen, zwey Stahlhaͤm⸗ 
mern, vier Friſchhaͤmmern, einem Blechhammer, 
einem Zainhammer, dieſem Drathwerke, und 
verſchiedenen kleinern Eiſenfabriken beſtehende 
Maͤgdeſprunger Huͤttenwerk für Rechnung des 
Fuͤrſten von Anhalt⸗Bernburg betrieben wird, 
und das erforderliche Krauseiſen von dieſer 


Hütte erhaͤlt. Der Drath wird hier zum Theil 


ſehr fein gezogen, und zwar bis zu Nr. 36, 


welches der feinſte Klavierdrath iſt. Das hie. 


ſige Eiſen ſcheint zum Drathziehen ganz paſ⸗ 
ſend zu ſeyn; es iſt weich, frey vom Kaltbru⸗ 
che, und verhaͤlt ſich vor der Drathzange ſehr 
gut. Bey dieſem Drathwerke befinden ſich 
ſechs Zangen und zwey Leyern, wobey die Vor⸗ 
richtungen durchaus von der gewoͤhnlichſten 
und bekannteſten Art ſind. Das Gluͤhen des 
Draths geſchieht nicht auf dem Heerde unter 


der Schmiedeeſſe, ſondern (wie an mehrern Or. 


ten) in einem auſſerhalb des Gebaͤudes iſolirten 
| A 5 J Gluͤh. 
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waͤrmt werden koͤnnen, wobey die Hitze eing 
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Gluͤhofen, wobey man an Feuermaterial und | 
Zeit eine beträchtliche Erſparung macht, indem 


zwoͤlf und mehrere Centner Drath auf einmal 


eingelegt und mit Holzkluͤften ſehr bald g 


1 


ſchloſſen iſt, und daher durchaus benutzt wird. 
Der Ofen iſt ſowohl in. als auswendig von ge⸗ 
brannten Thonziegeln rund aufgefuͤhrt. Die 
Innere Weite betruͤgt 4, und die Höhe, vom 


Moſte an gerechnet / 9 Fuß; oben iſt er rund 


zugewoͤlbt und hat daſelbſt in der Mitte nur 
eine ungefaͤhr 2 Fuß weite Oefnung, wodurch 
der Rauch abzieht, und der Luftzug befördert 
wird. Der Roſt beſteht aus einem nach der 
Figur und Größe des Ofens im Ganzen ge⸗ 
goſſenen Stücke, und iſt einen Fuß über der mit 
Steinen gepflaſterten Sohle des Ofens ange⸗ 
bracht, worunter alſo der Ofenheerd gebildet 
wird. Anderthalb Fuß uͤber dem Roſte gehen 
4 vierkantige eiſerne Stäbe, von 12 Zoll Dicke, 
queer durch den Ofen, und find an den Enden 
vermauert; auf dieſe Stäbe werden die Drath⸗ 
rinken gepackt; ehe ſolches aber geſchieht, legt 
man, der Feſtigkeit wegen, einen ſehr breiten, 


duͤnnen, gegoſſenen Rinken unter den Drath, 


unmittelbar auf die Stabe. An der einen 
Seite des Ofens befindet ſich oberhalb der Staͤ. 
e N 5 * be, 


be, worauf der Drath zu liegen kommt, ein 
mit einer eifernen Thuͤre perſehener Eingang, 
wodurch der Drath eingelegt und wieder ber⸗ 
aus geholt wird. An der gegen uͤber ſtehenden 
Seite befindet ſich unten ein Loch, was theils 
in den Aſchenbeerd und theils auf den Roſt, 
alſo in den Feuerraum, geht; erſteres dient zum 
Ausziehen der Aſche, und letzteres als Schuͤr⸗ 
loch, wodurch dem Dfen das Brennholz ge⸗ 
teicht wird. Damit die oberſten der auf eins 
ander gıpadten vielen Drathrinken, ſo wie die 
unterſten, gleichförmig erwaͤrmt werden, ſo um⸗ 
giebt man ſie auch in ihrem ganzen Umfange 
mit Holzkluften, (dies kann geſchehen, weil die 
Peripherie des Ofens größer iſt, als die der 
Drathrinken) welche man durch die erwähnte 
eiſerne Thuͤr in den Ofen bringt. Die Dicke 
der Umfangsmauer dieſes Ofens iſt ein Fuß. 
Wir halten es fuͤr diejenigen, welche noch bey 
ihren Drathziehereyen die alte Methode, den 
Drath mit Koblen vor dem Geblaͤſe auf dem 
Heerde zu waͤrmen, beybehalten, ſehr rathſam, 
davon zu abſtrahiren und einen Gluͤhofen ein. 
zufuͤhren. Der Vortheil davon iſt vollfom« 
men entſchieden. 

Weil das zu Maͤgdeſprung producirte 
Rohſtahleiſen etwas weich iſt, fo kann man es 


* . 


ben dem „oe zu den Zieheiſen niche 
ohne 1155 gebrauchen. Man verſetzt es da⸗ 
her mit teyermaͤrker Rohſtahleiſen; die Löcher 
| werden alsdann dauerhafter, und erweitern ſich 
durch das Ziehen des Draths nicht ſo leicht. 
Es iſt bekannt und leicht einzuſehen, daß es 
bey den Drathziehereyen auf den rechten Grad 
der Haͤrte des dazu genommenen Stahls be⸗ 
ſonders ankommt. Iſt er zu weich, ſo weicht 
er dem dadurch gezogenen Drath aus, und die 
Locher werden, wie eben erwaͤhnt worden, bald 
zu groß, iſt er aber zu Vert und zu ſproͤde, 0 
ſpringen ſie W 

Der auf den Hätten zu Migdeſprung zu⸗ 
ſammen kommende Eiſenſtein iſt von mancher⸗ 
ley Beschaffenheit und Anſehen, und durchge⸗ 
bends von mittelmaͤßigem Gehalt. Es findet 
ſich eine Menge ſpaͤtiger Eiſenſtein (Stahlſtein, 
Pflinz) darunter, welcher größtentheils in dem 
Blauofen auf Rohſtahleiſen verblaſen wird. 
Des Zufaßes von tauben Schmelzmitteln bes 
darf man hier nicht, weil die Eiſenſteine alle 
die Stoffe felbft enthalten, welche zu ihrer ges 
genſeitigen Aufloͤſung dienen. Sie werden 
ſaͤmtlich geroͤſtet. i 
Der Hohofen iſt 24 Fuß hoch, und hat 
einen runden Schacht. 180 bis 200 Centner 


120 gaares 
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gaares Roheiſen iſt das gewohnliche Quantum, 
was woͤchentlich mit demſelben geblaſen wird. 
Die Schmelzart war bey unſerer Anweſenheit 
vortreflich, die Schlacke weiß oder hellgrau und 
durchaus glaſig; auf dem Eifen zeigte ſich ein 
wenig Eiſenfarbe (Graphit), und im Geſtelle 
blies es etwas, aber nicht zu ſtark, zu, d. h. 
die Form wurde dunkel und erhielt von der 
durch den Windſtrom abgekuͤhlten Schlacke 
eine Naſe, welche beym jedesmaligen Raͤngeln 
oder Schaffen, welches eigentlich, wenigſtens 
alle Viertelſtunden, geſchehen muß, wegge⸗ 
raͤumt wurde, aber ſich bald nach und nach 
wieder anbauete. Dies ſind bekanntlich Merk⸗ 
mahle von dem gaaren Gange des Ofens, d. 
h. von einer Schmelzart, bey der man ein gu⸗ 
tes, zu den meiſten Gußwaaren und zum Ver⸗ 
friſchen vorzuͤglich tuͤchtiges Roheiſen erhaͤlt; 
fie findet ſtatt, wenn die Kohlen von dem Ei⸗ 
ſenſtein nicht uͤberladen ſind, ſondern erſtere die, 
Oberhand haben.“) Man kann indeffen da, 
wo dieſe Merkmale nicht ſtatt finden, nicht alles 
mal ſchließen, daß der Dim mit Stein uͤber⸗ 
ſetzt 


9 Dleſes deuten dle Sämeten gane mit dem 
ſonſt unͤberſetzbaren Ausdrucke nödhare an; dabey 
fſagen fie: der Ofen gebe in god Kräfjelag, 


ſetzt fen; denn bey are nn von 
Eiſenſteinen gelangt man nicht dazu, und 
wenn man noch ſo wenig davon auf die Kohlen 
fest, Dieſes find z. B. die mit Kies vermeng⸗ 
ten, die ſpaͤthigen Eiſenſteine u. a. m. Bey, 
den letztern erhaͤlt man jedoch beſtaͤndig eine 
weißliche Schlacke, aber Eiſenfarbe und eine 
dunkle Form wird man nicht gewohr. # 


| Das Geblaͤſe bey dem hieſt gen Hobofen be⸗ 

: ſteht aus zwey nicht ſehr großen Baͤlge n, wel⸗ 
che wenigſtens ein Drittel weniger Wind ga⸗ 
ben, als die bey den Hohoͤfen zur Rothen Huͤtte. 
Weil das Aufſchlagewaſſer hier öfters ſehr klein n 
wird, und ein gröfferes Geblaͤſe mehr Bewe⸗ 
gungskraft erfordern wuͤrde, fo iſt dies ein Hin. 
derniß, was ſich der Vergroͤſſe erung des Ofens 
in den Weg ſtellt. Denn ein gröfferer Ofen 
enthaͤlt eine groͤſſere Menge Eiſenſtein und Koh. 

len, und dieſe erfordert mehr Wind. Es wuͤr⸗ 
de thoͤricht ſeyn, einen 24 Fuß hohen Ofen 
bis 15 32 Fuß zu erhoͤhen und verhaͤltnis⸗ 
maͤßig zu erweitern, ohne zugleich für die Ver. 


ſtaͤrkung des Windes zu ſorgen; man wuͤrde 


dadurch nicht nur nichts gewinnen, ſondern der 
ſchwache Wind wuͤrde — zumal wenn der 
Ofen Wan . der Sind alſo Fe durch die 
Eden 


4.975 
‚gel: 


Ecken ausweichen koͤnnte — die hohe und 
ſchwere Saͤule des Satzes nicht durchdringen 
koͤnnen; er wuͤrde daher im Geſtelle bleiben 
nnd hoͤchſtens im untern Theile des Schachts 
arbeiten, alſo einen unordentlichen Gang der 
Schmelzart verurſachen, indem die im obern 
Theile des Ofens enthaltene Maſſe zur Redu⸗ 
cirung und Schmelzung nicht hinlaͤnglich vor, 
bereitet wuͤrde. Ein zu ſchwacher Wind iſt 
5 alſo eben ſo ſchaͤdlich, als ein zu ſtarker. Von 
den Nachtheilen des letztern überzeugen wir ung 
jetzt bey einem unſerer Hannaͤverſchen Hohoͤfen 
zu Elend, welcher ein doppeltes gegen einander 
uͤberſtehendes Geblaͤſe hat. Er feißt bey glel⸗ 
cher Beſchickung verhältnismäßig mehr Kohlen 
weg, als die übrigen mit einem einfachen Ges 
blaͤſe vorgerichteten Hohoͤfen; beſonders iſt ſol⸗ 
ches bey dieſer Schmelzeampagne (welches die 
dritte iſt, die man mit dem doppelten Geblaͤſe 
macht) der Fall, weil man — wir wiſſen nicht 
warum — die beyden Formen ungewoͤhnlich 
hoch hat ſteigen laſſen, welches bey lauter Tan⸗ 
nen» zum Theil wurmſtichigen Kohlen und ſo 
ſtarken Windſtroͤmen, aus leicht zu begreifen. 
den Gründen, unmoͤglich gut thun kann 
Man ſetzt zu Maͤgdeſprung kleine Gichten 
von 1 Maas, 3 tannen⸗ und 4 harten Koh⸗ 


28 len | 


1 


len, à 1 e, und berfäleniemäpig‘ ® 
2 Eiſenſtein. 

Die Foͤrmerey hat nichts res ſie 10 
ſteht groͤßtentheils aus Plattenguß an Ofenblaͤt⸗ 
tern und dergleichen, welche ſaͤmtlich auf dem 
Heerde gegoſſen werden. Sehr viele und man⸗ 
cherley Arten von Spuren wurden bier obge 

Das 60 bem Hohofen erzeugte Roheiſen 
2 wenn es gaar geblaſen wird, im Bruche 
ziemlich dunkelgrau, doch etwas heller als das 
von den Hannoͤverſchen und Braunſchweigi⸗ 
ſchen am Harze belegenen Hütten, ausgenom⸗ 
men die zu Gittelde. Es iſt ziemlich duͤnnfluͤſ⸗ 
ſig, fuͤllt die Form recht gut aus, und iſt alſo 
zur Foͤrmerey nicht ungeſchickt. Ein dickgaa · 
res Eifen erhält man hier nicht leicht. 


Bey dem hieſigen Blauofen wird, 3 ke 
ſchon erwaͤhnt, der Stahlſtein mit einem klei⸗ 
nen Zuſaß von gemeinem Eiſenſtein verblaſen 
und das damit erzeugte Roheiſen groͤßtentheils 
im Stablieuer verarbeitet; etwas wird indeſſen 
dem Hohofeneiſen bey der Friſcharbeit zugefegt Ä 
und alſo Stabeiſen davon gemacht. ; 


Der Blauofen hatte einige Zeit kalt an, 


den, und war den Lag vor n. wie- 
e | der | 
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der gefuͤllt. Das Geblaͤſe war noch nicht an— 
gelaſſen und ſollte auch bis den folgenden Tag, 
alſo uͤberhaupt 48 Stunden, in Ruhe bleiben. 
Der Ofen war blos mit Kohlen ohne Zufag von 
Eiſenſtein gefüllt, und man fieng jetzt, alſo 
2 Verlauf von 24 Stunden, zuerſt an, eine 
leinigkeit von letzterm mit aufzutragen. Die 
Pu war offen, und der dadurch beförderte 
natürliche Luftzug verurſachte einige Conſum— 
tion der Kohlen, alſo auch den Gang der Gich— 
ten. Unſers Erachtens möchte dieſes Abwaͤr⸗ 
men wohl etwas zu langwierig und alſo dabey 
eine Quantität Kohlen unnuͤtzerweiſe verbrannt 
ſeyn. Man hat dabey eine laͤngere Dauer des 
Blaswerks zum Zweck, und will ſolche, ſeitdem 
man das lange Abwaͤrmen getrieben, auch er— 
langt haben. Man blaͤßt jetzt oft 22 Wochen 
in einem fort, ſtatt daß man vorhin alle 8 bis 
14 Tage zum Ausblaſen genoͤthigt war. Dies 
hat aber wahrſcheinlich noch andere Urſachen ges 
habt, als die Verſaͤumniß des langen Abwaͤr— 
mens. Unſere Hohoͤfen zur Rothen Huͤtte, wo— 
von der eine 82 Jahr gegangen iſt, “) und ein 
ande⸗ 


* Dieſe Schmelzeampagne, wovon man in Deutſch⸗ 
land noch keine von ſo langer Dauer aufzuweiſen 
hat, iſt beſonders der geſchickten Leitung und Thaͤ⸗ 
tigkeit des Herrn Oberfaktors Uhde zuzuſchreiben, 
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anderer jetzt im fünften Jahre geht, find nicht 
länger als 12 bis 24 Stunden abgewaͤrmtz 
von da an hat man ſchon Stein — freylich von 
dem Gutartigen, und nicht zu viel — aufge⸗ 
tragen, das Geblaͤſe langſam angehen laſſen, 
und ſo nach 48 Stunden ſchon einen Guß von 

Centner Eiſen erhalten. Das Abſpringen 
der Geſtellſteine, welche unſere und die Maͤgde⸗ 
ſprunger Huͤtte von einem und demſelben 
Sandſteinbruche aus der Nachbarſchaft von 
Blankenburg erhalten, war dabey nicht be⸗ 
traͤchtlich, und dies iſt doch wohl der Haupt⸗ 
grund, warum man den Satz ua; gleich iR 
dem Geblaͤſe angreift | 


Das mit dem hieſigen Blauofen erzeugte 
Roheiſen ift weiß und ſtrahlig im Bruche und 
ſehr ſproͤde; es iſt alſo mit allem dem von ſpaͤti⸗ 
gen oder andern Braunſtein haltigen Eiſenſtei⸗ 
nen producirten Eiſen von gleicher Natur. 
Dieſe Art von Roheiſen iſt bekanntlich die eine 
zige, welche zur Verfertigung eines guten 
Schmelzſtahls geſchickt iſt. Je gaarer es ges 
blaſen wird, deſto beſſer wird der Stahl, aber 
deſto mehr Zeit und Arbeit 11 es Aueh im 
e 


Da 


Da wo es lauter gemeinen, armen ober 
ſtrengfluͤſſigen Eiſenſtein giebt, der zu feiner 
Schmelzung viele Kohlen, ſtarken Wind und 
längere Zeit erfordert, und alsdann, wenn die 
Schmelzung deſſelben in ihrer beſten Art iſt, 
ein gewiſſermaßen zaͤhes, auf der Oberflaͤche 
rauhes und im Bruche dunkelgraues Roheiſen 
giebt, ſind die Blauoͤfen entweder durchaus 
nicht, oder doch hoͤchſtens nur mit großem Scha⸗ 
den anwendbar. Der Heerd oder der Schmelz: 
raum derſelben iſt fuͤr einen ſolchen Eiſenſtein 
zu geräumig, und die jederzeit vor der Form bes 
findliche von dem Winde zu waͤltigende Maſſe 
in Ruͤckſicht ihrer Strengfluͤſſigkeit zu groß. 


Man moͤchte hier einwenden: man dürfe nur 


das Geblaͤſe verhaͤltnismaͤßig verſtaͤrken. Das 
ſcheint wohl ſo: wenn man aber erwaͤgt, daß 
alsdann die Kohlen in dem ganzen Ofen ſtaͤr⸗ 
ker angegriffen und groͤßtentheils verzehrt wers 
den, ehe ſie in den Schmelzraum, d. h. in die 
Gegend der Form kommen, alſo da, wo man 
die groͤßte Wirkung von ihnen erwarten muß, 
unwirkſam ſind, ſo kann auch ein heftigerer 
Wind nichts helſen. Daß ſich dies wirklich ſo 
verhaͤlt, beſtaͤtigt ſich dadurch, daß ein Hoh⸗ 
ofen ſchon nicht mehr ſo gut geht, wenigſtens 
| weniger Stein traͤgt, ſobald das Geſtell ziem⸗ 
e Ba lich 


lich erweitert, doch aber noch nicht einmal fo ges 


raͤumig geworden iſt, als der Heerd eines neu 


angeblafenen Blauofens; oder auch ſchon da- 
durch, daß eine Raſt, welche höher als 6 bis 


12 Zoll iſt, bey einem Hohofen, in welchem 
man einigermaßen ſtrengfluͤſſigen Eiſenſtein vers 
blaͤßt (dies ſetzen wir voraus, denn im Naſſau⸗ 


1 Siegenſchen und an manchen andern Orten 


kann ein weiteres Geſtell und eine hoͤhere Raſt 
dienlich ſeyn), gar 99 0 gut thun will. 


Hingegen da, wo man ſpaͤtigen, glaskoͤpſi. 
gen oder andern braunſteinhaltigen und dabey 
leicht ſchmelzenden Eiſenſtein zu verblaſen hat, 
und alſo ein weißes Roheiſen von der oben be 
merkten Beſchaffenheit producirt, kann der 


Blauofen allerdings Vorzuͤge haben. Denn 


wenn dergleichen Eiſenſteine im Hohofen vers 
blaſen werden, fo muß die Schmelzart aͤußerſt 
gaar erhalten werden, d. h. es darf, in Ber 
gleichung mit dem Blauofen, nur wenig Stein 
geſetzt werden, ſonſt erſtarrt das Eiſen im 
Heerde, beſonders im Vorheerde, verliert feis 
nen fluͤſſigen Zuſtand, ſetzt ſich an den Seiten 


des Geſtelles und am mehreſten am Wallſteine 


feſt, wodurch denn der Ofen bald ins Stocken 


geraden kann, wenn man keine Mittel, wie z. 


3 


B. Kupferſchlacke, oder heißgraͤtigen, etwa kie— 
ſigten Eiſenſtein bey der Hand hat, um ihr 
loshelfen zu koͤnnen. Dieſe Subſtanzen vers 
moͤgen, wenn das Uibel nicht zu arg geworden 
iſt, das Geſtell wieder zu reinigen. Oder, 
wenn es auch nicht ſo ſchlimm wird, daß ſich 
das Geſtell ausbauet, ſo kann es mit dem 
Satze doch in ſo weit leicht verſehen werden, 
daß das Eiſen zu matt wird, nicht den gehöris 
gen Grad der Fluͤſſigkeit erhält, um beym $aus 

fen laſſen ganz aus dem Ofen, und nach dem 
entfernteſten Theile des Formheerdes fließen zu 
koͤnnen; es erſtarrt alsdann unterweges, man 
weiß alsdann keinen Rath das abgelaufene Ei— 
ſen bey Seite zu ſchaffen, und ein Theil bleibt 
bey ſolchen Umſtaͤnden gemeiniglich im Heerde 
zurück, und gerinnt auf dem Boden deſſelben. 


Ein anderes iſt es beym Blauofen; denn 
erſtlich bleibt hier das geſchmolzene Eiſen naͤher 
bey der Form, alſo in der groͤßten Hitze und 
wird daher fluͤſſiger erhalten; zweytens iſt dafs 
ſelbe mehr verſchloſſen, und kann ſich aus dies 
ſer Urſache nicht ſo leicht abkuͤhlen; drittens 
ſammlet man hier nicht ſo viel Roheiſen im 


Heerde wie beym Hohofen, woſelbſt nach dem 


ene Laufenlaſſen gleichſam ein betraͤcht⸗ 
B 3 licher 


2 — 
** — 


1 - — 
— 


* 24 — 


licher leerer Raum entſteht, welcher ſich ab. 
fühle; viertens hat das Eifen beym Ablaufen 
aus dem Blauofen keine fo lange Tour zu mas 
chen, weil deſſen nicht viel iſt, ſo ien es ar 
vor dem Ofen Platz. 


Aus dieſen Urſachen Aa man beym Ver⸗ 1 
blaſen des oben erwähnten Eiſenſteins im Blau» 
ofen die Schmelzart nicht fo aͤußerſt gaar zu 

halten, als wenn derſelbe im Hohofen durch⸗ 
geſetzt wird; man kann bey erſterm verhaͤltnis⸗ 
maͤßig etwas mehr Stein ſetzen; er geht alſo 
in dieſem Fall mit mehr Vortheil als der letztere. 


Der Blauofen zu Maͤgdeſprung iſt inwen⸗ 
dig rund, ausgenommen unten im Heerde, wo 
er von der Waſſer⸗ nach der Stichſeite 2, und 
von der Wind⸗ nach der Formſeite 2 Fuß weit 
iſt; vom Bodenſtein an gerechnet, iſt er 19 Fuß 
hoch. Die innere Figur des Schachts iſt die 
zweyer abgekuͤrzten Kegel, wovon der untere 
umgekehrt iſt, der obere aber gerade ſteht, und 
welche ſolchergeſtalt eine gemeinſchaftliche 
Grundflaͤche haben. Bis an die groͤßte Weite 
iſt der Ofen 72 Fuß, und von da bis an die 
Gicht 114 Fuß hoch. Die Weite der Gicht 
iſt Sub Oben 50 der Gicht iſt der Ofen 

noch 
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noch 3 Fuß trichter ſoͤrmig erhoͤhet, ausgenom⸗ 

men an der Vorder ſeite, wo das Aufgeben ges 
ſchieht; hier iſt ein ſchmaler Zugang offen. 

Dieſe Erhoͤhung gehoͤrt eigentlich nicht mit 

zum Ofenſchacht, ſondern dient nur dazu, beym 

Aufgeben der Gichten die Materien zuſammen 
zu halten, und vielleicht hat-man auch einen 

beſſern Windzug im Ofen dadurch befoͤrdern 

. Im Vordergewoͤlbe iſt ein Loch von 

2 Fuß ins Gevierte, wodurch, wenn der Ofen 

dir neuem angeblafen werden foll, der Bo— 

denſtein hineingebracht, und nach dem Ausblas 

ſen die Uiberbleibſel deſſelben nebſt dem ſich dar⸗ 

auf feſtgeſetzten Eiſen herausgebrochen werden. 

Während dem Gange des Ofens iſt dieſe Oef⸗ 

nung mit Bornſteinen einfach vermauert; der 
Stich iſt in der Mitte deſſelben dicht auf dem 

Bodenſteine angebracht, damit das Eiſen beym 

Kaufenlaſſen ſaͤmtlich a. koͤnne. 


Der Bodenſtein und der untere Theil des 
Schachts beſteht, ſo wie die Geſtell⸗ und 
Schachtſteine der Hohoͤfen, aus einem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Sandſtein, welcher in der Naͤhe 
der Stadt Blankenburg bricht. (Ein Stein⸗ 
Banden aus welchem faſt alle am Harze befindli⸗ 

„ che 
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che Eiſenbütten ihre Geſtell⸗ und Schachtſtene 
erhalten). Zwey hoͤlzerne 11 Fuß lange, hin⸗ 
ten 3 Fuß 5 Zoll und am Kopfe 1 Fuß breite 
Baͤlge geben dieſem Blauofen den noͤthigen 
Wind. Die Welle, wodurch fie mittelft ge⸗ 
meiner eiſerner Daͤumlinge, oder Wellfuͤſſe 
ausgepreßt werden, iſt mit einem 6 Fuß hohen 
Stirnrade verſehen, welches durch ein an der 
niedriger liegenden Welle des oberſchlaͤgigen 
Waſſerrades befindliches Getriebe bewegt wird. 
Die Wellfüffe drücken unmittelbar auf die hin 
ten an den Baͤlgen einige Zoll derer 
Stelzen. 


In dieſem Blauofen würden wie oben er⸗ 
waͤhnt iſt, groͤßtentheils ſpaͤtige, zum Theil 
verwitterte Eiſenſteine, welche mit etwas mul⸗ 
migten mehr thonartigen, und andern gemei⸗ 
nen Eiſenſteinen in geringer Quantitaͤt verſetzt 
werden, verblaſen, ſo daß die Beſchickung ſehr 
leichtfluͤſſig ſeyn muß. Es werden ganz kleine 
Gichten aufgetragen, und woͤchentlich 150 
auch zuweilen 180 Centner geblaſen. 


Die Anlage dieſer Blauofenhuͤtte, nebſt 
ihren Nebengebaͤuden, ſoll enorme Summen 
gekoſtet haben, indem ſie ſich an einer Stelle 
befindet, wo ehedem die Selke — die ſo klein 

wie 
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wie ſie bey trocknen Zeiten auch iſt, 620 tur 
zeiten ſehr reiſſend werden ſoll — ſich an einem + 
Felſen brach, von da an ihren Lauf unter eis 
nem ſpitzigen Winkel rechts nahm, und in Dies 
ſem Winkel durch ihren Strudel eine Untiefe 
bildete. Man hat den Fluß durch einen Fofte 
baren Damm einige 100 Schritt vor dem Fels 
fen aufgefangen, und ihn eine andere Tour uns 
ter einem ſtumpfern Winkel nehmen laſſen, wo 
er in einiger Entfernung fein natürliches Bette 
wieder erreicht. Jene Untiefe hat man ausges 
fülle und die Hütte darauf gebauet, 


So viel, liebſter Freund, für heute. Wir 
finden, daß wir ſchon bey weitem die Graͤnzen 
eines Briefes uͤberſchritten haben. Der fol— 
gende aber wird Sie noch mit wenigem von 
der Stahlhuͤtte und den Friſchfeuern au 235 
deſprung unterhalten ꝛc. 


R. H. den 1 Sept. 1799. 


Jider Stahlhuͤtte, welche + Stunde dieſſeits 
Maͤgdeſprung in dem naͤmlichen Thale liegt, 
befinden ſich zwey Feuer, wovon aber das eine 
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bey nfhteri Anweſenheit kalt ſtand. Die 
Stahlarbeit geht hier ſehr raſch; man macht 
jeden Abend Schicht, faͤngt des Morgens mit 
Anbruch des Tages wieder an, und doch ers 
haͤlt man jede Woche 16 bis 18 Centner Stahl, 
dahingegen an andern Orten, z. B. zu Schmal⸗ 
kalden, wo man Nacht und Tag arbeitet, nicht 
mehr als 14 bis 18 Centner erzeugt werden. 


Die Stahleſſe an ſich iſt von einer gemei⸗ 
nen Friſcheſſe im Weſentlichen nicht verſchie⸗ 
den; der Herd iſt aber von der Huͤttenſohle an 
| gerechnet 24 Fuß hoch. Die Tiefe des Feuers 

von der Herdplatte bis auf den Bodenſtein iſt 

2 Fuß; die Weite von der Form bis zur Gicht⸗ 
ſeite 2 Fuß 6 Zoll; die Laͤnge iſt der Breite 
ungefähr gleich, weil ſich aber an der Hinter 
feite keine feſte Mauer befindet, ſondern das 
Feuer daſelbſt mit loſem Kohlengeſtuͤbe begrangs 
iſt, fo iſt die Laͤnge relativ. Wenn ein neuer 
Bodenſtein gelegt iſt, fo betraͤgt die Entfer⸗ 
nung deſſelben von der Form 6 Zoll; weil aber 
der Bodenſtein nach und nach hohl ausgeblaſen 
wird, ſo vergroͤſſert ſich dieſe Dimenſion da⸗ 
durch. Die Form liegt meiſtentheils horizon⸗ 
tal und ragt 5 Zoll im Feuer hervor. Der 
Bodenſtein iſt ein Sandſtein, welcher unweit 
Bern. 


Bernburg bricht, und den man weit beſſer fin⸗ 
det, als den Blankenburger. Man braucht 
deren woͤchenklich hoͤchſtens zwey. Ehedem 
aber, wie die Blankenburger im Gebrauch was 
ren, mußte man fie öfterer auswechſeln; be— 
ſonders beſtand der Fehler der letztern darin, 
daß ſie ſich zu ſehr mit dem Stahle verbanden, 
ſo daß es jedesmal unſaͤgliche Muͤhe koſtete, den 
Schrey (oder den im Feuer erzeugten Stahl« 
klumpen, ohngefaͤhr das was man beym Friſch⸗ 
feuer eine Luppe nennt) davon los zu machen 
und aus dem Feuer zu kriegen. — Wahr: 
ſcheinlich iſt dieſer Stein zu eiſenhaltig. Die 
Forms und Gichtſeite des Feuers find mit ges 
goſſenen eiſernen Platten ausgeſetzt. Vorne 
befindet ſich ebenfalls eine eiſerne Platte, die 
mit einem viereckigen 6 Zoll weiten Loche ver» 
ſehen iſt, wodurch die Schlacke abgelaſſen wird. 
Das Geblaͤſe beſteht aus zwey ganz kleinen Baͤl⸗ 
gen, welche man ſehr geſchwind gehen laͤßt; ſie 
werden durch gewoͤhnliche mit Steinkaͤſten be⸗ 
ſchwerte Wippen (Hebel der erſten Art, bey 
welchem die in einem Kaſten angebrachten Stei⸗ 
ne als die Kraft, und der Balgdeckel als die 
Laſt zu betrachten iſt) aufgezogen. 

Das Rohſtahleiſen, was man hier auf 
Stahl verarbeitet, iſt ſaͤmtlich im Blauofen 
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geblaſen, und von der oben erwähnten Beſchaf⸗ 
fenheit. Das zu einem Schrey ohngefähr 
beſtimmte Quantum wird in 3 Theile getheilt, 
und zu drey verſchiedenen malen eingeſchmolzen. 
Genau iſt dieſes Quantum nicht beſtimmt, es 
wird auch nicht gewogen; ſondern man nimmt 
die 3 Theile nach dem Augenmaaſe ſo groß als 
man es in Ruͤckſicht der jedesmaligen Schmelz» 
art für gut befindet. Das Prinzip, nach wel— 
chem man mit den Stahlſchmieden abrechnet, 
iſt 1 Abgang an Roheiſen, folglich wiegt der 
ausgeſchiedene Stahl von einem Schrey umge: 
faͤhr 14 bis 14 Centner. Das Schmelzen 
und Auswärmen des Stahls geſchieht in einem 
und demſelben Feuer. 


Nachdem ein Schrey fertig geworden iſt, 
fülle man das Feuer zum Theil mit Kohlen, 
thut etwa 4 Centner etwas zerſtuͤcktes Rohſtahl⸗ 
eiſen an der Gichtſeite hinein, ſcharrt mehr 
Kohlen auf, und läßt das Geblaͤſe vorerſt lang» 
ſam angehen, welches man aber naͤchſtdem ver» 
ſtaͤrkt. Unterdeſſen dieſes geſchieht, wird der 
runde, etwa 5 Zoll dicke und 2 Fuß breite 
Schrey von den übrigen Stahlſchmieden uns 
tern Hammer gebracht, und mit dem Setzei⸗ 


ſen in 7 bis 9 Stucke nach den Radien dieſes 
Reeg | 


| 
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zirkelfoͤrmigen Stahlkuchens zerſtückt, ein paar 
Stuͤcke davon ſogleich wieder ins Feuer gebracht, 
und die uͤbrigen ſo lange, bis dieſe ausgeſchmie— 


det ſind, bey Seite gelegt. Nachdem erſtere 
die gehoͤrige Hitze erlangt haben, bringt man 
ſie nach einander unterm Hammer, laͤßt dieſen 
fo lange gehen, als das Stahlſtuͤck die Schlaͤ— 
ge, ohne entzwey zu gehen, vertragen kann, 
bringt es darauf wieder ins Feuer, laͤßt es 
abermals ſchweißwarm werden, behandelt es 
unterm Hammer ſo wie vorhin, und faͤhrt da— 
mit ſo lange fort, bis ſich das Stuͤck ordentlich 
ſchmieden laͤßt, wo man es alsdann halb zu eis 
nem vierkantigen 12 Zoll ſtarken Stabe aus⸗ 
reckt, das unausgereckte Ende aber noch ein 
paarmal wieder ins Feuer bringt, und den 
Stab nach und nach damit ergaͤnzt. Eben ſo 


verfaͤhrt man mit den uͤbrigen Stuͤcken, indem 
man ſie nach einander, ſo wie naͤmlich die erſten 


ausgeſchmiedet ſind, ins Feuer beine 


Waͤhrend dieſer Arbeit ſchmelzt man das 


Rohſtahleiſen ein, indem man es mit einem 


kurzen Spatte, ſo wie es warm wird „ nach 


und nach naͤher vor die Form bringt. Wenn 
die erſte Portion geſchmolzen und gaar gewor— 
den iſt, ſich mit dem Spatte einigermaaßen — 

vor⸗ 


\ 


vorzüglich an den Seiten — hart finden läßt, 
ſo ſetzt man eine zweyte Quantitaͤt hinzu, und 
nachdem dieſes den naͤmlichen Zuſtand erhalten 
hat, auch die dritte. Das Waͤrmen und Aus⸗ 
ſchmieden der Stuͤcke des Stahlkuchens dauert 
gemeiniglich ſo lange, als das Schmelzen und 
Gaarmachen, alſo eben ſo lange wie die Vers 
fertigung eines neuen Schreys. Die Urſache 
aber, warum es ſo lange dauert, warum die 
Stuͤcke ſo oft iet werden ee ſen, Pr 
in e Herta 85 


Man wird bey jeder A 
lation bemerken, und es ſcheint dabey der 
Haupkumſtand zu ſeyn, daß das Rohſtahleiſen 
im Feuer nicht ganz gaar gemacht wird, daß 
naͤmlich der Schrey nicht ganz die Natur eines 
dehnbaren Metalls erhaͤlt, ſondern noch eini⸗ 
germaßen Roheiſen bleibt. Denn 1) bricht 
man die eingeſchmolzene Maſſe gar nicht auf, 
ſondern ſobald ſie nur aus dem fluͤſſigen in eis 
nen weichen, kluͤmprigen Zuſtand uͤbergegangen 
iſt, und alſo nur einigen ſchwachen Zuſammen⸗ 
hang erhalten hat, ſchuͤtzt man das Geblaͤſe 
ab, nimmt die noch im Feuer vorhandenen 
Kohlen heraus, entbloͤßt ſo die Oberflaͤche der 


Stahlmaſſe und läßt fie ue Minuten abkuͤh⸗ 
len, 


len, damit fie nur noch etwas härter und feſter 
werde; denn ſonſt wuͤrde fie ſich nicht, ohne in 
Brocken zu zerfallen, aus dem Feuer untern 
Hammer bringen laſſen. 2) Iſt das Verhal⸗ 
ten des Schreys unterm Hammer dem einer 
aus Verſehen nur halb gaar gewordenen, im 
Friſchfeuer erzeugten, Eiſenluppe aͤhnlich. Er 
iſt voller Ritzen und Sprünge, welche durchaus 
nicht zuſammen ſchweißen wollen, und zers 
fällt, wenn er etwas zu warm unter den Ham⸗ 
mer gebracht wird, durch die Schlaͤge oft in 
mehrere Stuͤcke. Auch die einzelnen Stuͤcke 
verhalten ſich vorerſt eben fo: fie laſſen ſich 
durchaus nicht ſchmieden, der Hammer darf 
ſie nur einige wenige Mal treffen, und nur 
durch oͤfters wiederholtes Waͤrmen (nach wel⸗ 
chem man ſie jedesmal untern Hammer bringt, 
um die durchs Feuer ausgedehnte Maſſe wieder 
zu comprimiren) werden ſie dehnbar, „ und die 
ritzigen Stellen ſchweißen zuſammen. 


Wir glauben alfo, daß, wenn man das 
eingeſchmolzene Rohſtahleiſen, in dem Zuſtande 
worin man es — wenn die Abſicht dahin geht, 
daraus Stahl zu produciren — aus dem Feuer 
beraus bricht und unterm Hammer bearbeitet, 
noch ein und nach den a mehreremale 
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aufbraͤche, und einſchmoͤlze, man in dieſem 
Stahlfeuer, ſtatt Stahl, Eiſen erhalten wuͤrde, 
was ſich, ſobald es aus dem Feuer kaͤme, ohne 
weitere Umſtaͤnde ausſchmieden ließe. 


Die Hauptſache beym Stablptozeſſe bes 
ſteht alfo, wie Sie ſehen, darin, das Roheisen, 
was man im Stahlſeuer einſchmelzt, in einen 
gewiſſen gleichfoͤrmig halbgeſchmeidigen Zus 
ſtand zu verſetzen. Die darauf folgende oben 
erwaͤhnte Behandlung folgt gewiſſermaßen von 
ſelbſt; denn jeder Stahl- oder Hammerſchmied 
weis, daß er ein Stuͤck ungaares Eiſen oder 
Stahl, was ſich nach einer Hitze nicht ſchwei⸗ 
ßen und ſchmieden laſſen will, ſondern unterm 
Hammer — nach dem Ausdruck dieſer deute — 
unganz wird, noch ein- oder einigemal nach 
einander ſchweißwarm machen muß, um es in 
einen beſſern Zuſtand zu bringen. 


Hieraus ſcheint nun zu folgen, daß man 
aus jedem Roheiſen, es moͤge ſchwarz oder 
weiß ſeyn, Stahl bereiten koͤnne“); dies ſtrei⸗ 

tet 


9 * ER hiebey: Achates, aus allem Eiſen Stahl zu 
machen, und zwar auf eine noch niemals erhoͤrte, 
leichte, geſchwinde und wohlfeile Weiſe. Nuͤrnb. 
1760. 8. — ein Buch, welches laͤnoſt vergeſſen 
worden. 


tet aber wider alle Erfahrung, denn dieſe hat 
uns gelehrt, daß es mit dem grauen Roheiſen, 
was kein Braunſteinmetall enthaͤlt, nicht gluͤckt. 
Woher koͤmmt dies aber? Das graue Rohei— 
ſen hat die Eigenſchaft, daß es leichter friſcht, 
d. h. leichter aus dem ſproͤden in den geſchmei⸗ 
digen Zuſtand uͤbergeht, es erhaͤlt daher ſchon 
beym erſten Einſchmelzen einen zum Stahl zu 
hohen Grad der Gaare, oder Geſchmeidigkeit; 
oder wenn es durch ein zweckmaͤßiges Verfah⸗ 
ren auch wirklich gelingt, einen Klumpen da— 
von zu erhalten, der roh genug, und in dieſer 
Hinſicht mit einem gutartigen Stahlſchrey von 
einerley Natur iſt, ſo kann es bey dem Aus⸗ 
ſchweißen und Verſchmieden deſſelben nicht ver— 
huͤtet werden, daß die Maſſe mehr ar. al 
ſtahlartig wird. 


Die Urſache davon, daß das weiße Roh⸗ 
eiſen nicht ſo leicht friſcht und alſo zum Stahl— 
werden faͤhiger iſt, als das graue, liegt in dem 
damit verbundenen Braunſteinmekall, und in 
der Verwandſchaft deſſelben zur Lebensluft. | 
Dieſes aber gehörig auseinander zu feßen, bes 
halten wir uns für ein andermal vor, indem 
wir uns ohnedem ſchon zu weit von unſerm eis 
gentlchen ae entfernt haben, wie 

C i Sie, 


en e 


Sie, e Freund, auch aus der finge 
dieſes Schreibens fehen werden. | 


Der zu Mägdefprung producirte Stahl 
wird nicht raffinirt; man ſchmiedet ihn, fo wie 
zu Schmalkalden, aus dem erſten Feuer zu 
Kaufmannswaare aus. Man muͤßte dieſen 
Stahl, um ihn von dem raffinirten zu unter⸗ 
ſcheiden, Rohſtahl nennen. Er iſt aber von 
dem Rohſtahl derjenigen Stahlfabriken, wo 
raffinirt wird, darin verſchieden, daß er beſſer 
ausgearbeitet iſt, ein paar Hitzen mehr erhal⸗ 
ten hat, als man ihm geben wuͤrde, wenn er 
nachher raffinirt werden ſollte, und daß er duͤn⸗ 
ner und feiner geſchmiedet iſt. 


Ehedem hat man den dortigen Stahl raf⸗ 
finirt, er iſt aber dadurch zu weich geworden, 
und deswegen hat man es eingeſtellt. 


Auch der jetzige unraffinirte Stahl iſt zu 

manchem Gebrauch zu weich, zu andern aber 

ganz paſſend. Hin und wieder iſt er mit Ei- 
| fenadern vermengt. 


Beym Stahlfeuer verbraucht man 3 tan. 
nen» und 3 harte, (d. h. Buͤchen⸗ Eichen. oder 
Birkenkohlen.) So wie man uns verſicherte, 

werden nur 2 dortige Maaß (deren jedes 15 
\ Kubik⸗ 


Kubikfuß halten foll) Kohlen zu 1 Centner 
Stahl verbraucht, welches uns aber faſt un— 


moͤglich zu ſeyn ſcheint. 


Zwey der dortigen Stahlſchmiede — ſehr 


verſtaͤndige Leute — ſind vor etwa 10 Jahren 


aus dem Naſſau-Siegenſchen, woſelbſt der 
Stahl durchgehends raffinirt wird, hierher ges 
zogen worden; ſie waren alſo mit dieſer Arbeit 


recht genau bekannt. 


Der hieſige Eiſenfriſchprozeß, von wel— 
chem Sie in Ihrem letzten Briefe Nachricht 


verlangen, iſt von dem am ganzen Harze ge⸗ 
braͤuchlichen, im Weſentlichen nicht verſchieden; 


es wird hier überall die deutſche Warmfriſchar⸗ 


beit getrieben. Zu jeder Luppe werden hier 
| 24 Centner Roheiſen eingeſchmolzen, und im 
Durchſchnitt 14 Centner Stabeiſen daraus 
erzeugt. Zu 2 Roheiſen vom Hohofen wird 
3 vom Blauofen genommen; beyde Sorten 
| fi ind von vortreflicher Natur, und geben ein ganz 

unverbeſſerliches Stabeiſen. Die Stäbe lafa 
ſen ſich, ohne fie vorher tief einzumeiſſeln, nicht 
zerbrechen. Auf dem Bruche haben ſie zum 


Theil ein faſeriges Anſehen. Bey jedem 


Friſchfeuer werden wöchentlich 40 bis 45 Cents - 
ner produeirt. Die Schmelzart geht etwas 


Ga roh, 


roh, und das Eiſen muß verſchiedenemale aufges 


brochen werden, ehe es gaar wird. Die 
Hammerſchmiede erhalten 6 gar. preußiſch Cou⸗ 


rant. Schmiedelohn für jeden Centner Stabei— 
fen, und die Kohlen, welche fie von einem ges 
wiſſen Prinzip erſparen, werden ihnen nach 


Billigkeit bezahlt. Die Hammerwerke gien. 


gen ſehr gut; die Haͤmmer ſelbſt ſind ungefaͤhr 
nur 24 Centner ſchwer, und die Hammerwel⸗ 


len haben aufgefeilte vierarmige eiſerne Kraͤn⸗ 


ze. Von den Buͤchſenſaͤulen iſt die eine von 
Eiſen und die andere von Holz; die Hammer⸗ 
helfe ſind kurz und nur 6 Fuß lang. 


Beym Blech⸗ und Zainhammer fanden 


wir nichts beſonderes, was Ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit werth waͤre, als daß ſich bey erſterm das 
dortige Eiſen ſehr gut und leicht zu Blech ver« 
arbeiten laͤßt. Es wird blos bey Tage Blech 
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geſchmiedet, weswegen auch nur zwey Leute 


bey dieſem Hammer angeſtellt ſind. Der 
Blechhammer und der. Blauofen liegen ea 
men unter einem Dache. 


Es iſt fuͤr das Höͤttenwerk zu Mägde; 


ſprung ein uͤbler Umſtand, daß es demſelben 


an Hoͤlzung mangelt, und daß man dort alle 


1 aus dem Wegen kaufen, 
und 


9 


und ſolche auf weite Diſtanzen her anfahren 
laſſen muß. Es iſt daher zu befürchten, daß 
dieſes dem Beſtande der Werke in die Laͤnge 
nachtheilig werden koͤnne, beſonders wenn der 
Borkenkaͤfer noch weiter um ſich greifen ſollte, 
vor deſſen Verwuͤſtungen man leider! noch 


nicht ganz ficher iſt. 


Die Fortfegung unſerer Reiſe im nächſten 
a 


4. a a 
R. H. den 5 Sept. 1799. 
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| We wurden von dem jetzigen Direkteur der 
Huͤttenwerke zu Maͤgdeſprung, Hrn. Bergaſ— 
ſeſſor Schlüter, ſehr freundſchaftlich aufgenom⸗ 
men, und erhielten die Erlaubniß Alles zu be— 
ſehen, weil er ſelbſt nicht Zeit hatte, uns ber 
um zu fuͤhren. Er hat auch noch die Direktion 
über die in der Naͤhe befindliche er, 
und uͤber die fuͤrſtl. Muͤnze. 


Die Wohnungen der fuͤrſtl. Hüttenbebiene 
ten find alle maſſiv gebauet, dabey inwendig 
hell, geräumig und von einem gefaͤlligen An⸗ 
| A ſehen. 


De 


ſehen. Welcher auffallende Contraſt mit den 


Wohnungen der meiſten Huͤttenoffizianten am 


Die Friſchhaͤmmer legen alle unter einan⸗ 
der an der Selke bis auf 14 Stunde von 
Baallenſtaͤdt, der Reſidenz des Fuͤrſten von 
Anhalt. Bernburg. Weil uns die Gegend um 
dieſe Stadt ſo ſchoͤn beſchrieben wurde, und 
wir, indem wir den vierten Friedrichshammer 
beſuchten, ſo nahe dabey waren: ſo entſchloſſen 
wir uns, unſern Weg uͤber Ballenſtaͤdt zu neh⸗ 
men, und wahrlich, es gereuete uns nicht. 
Beſonders ſchoͤn iſt die Ausſicht ins Land hin. 
eln, wenn man aus dem Holze, der Thiergar⸗ 
ten genannt, heraus koͤmmt, und nun auf ein⸗ 
mal Ballenſtaͤdt mit ſeinem ſchoͤnen Schloſſe 
vor ſich liegen ſieht. Ballenſtaͤdt hat ſonſt, 
auſſer dem Schloſſe, nichts Merkwuͤrdiges, 
deshalb hielten wir uns nicht auf, ſondern ſetz⸗ 
ten unſern Weg weiter nach Gernrode fort, 
wobey wir die Harzgebirge zur Linken und das 
flache and zur Rechten hatten. Dieſer an⸗ 
halt⸗bernburgiſche Flecken liegt etwa 1 Stunde 
von Ballenſtaͤdt, und wohl eben ſo weit von 
Quedlinburg, in einer ſehr a Ger 
gend. 


Von 


Von Gernrode giengs nach dem dicht da» 
bey liegenden Stuffenberge, auf welchem eben⸗ 
falls eine fuͤrſtliche Anlage mit einem vortref— 
lichen Wirthshauſe iſt. Von der Gallerie dies 
ſes Hauſes hat man eine der ſchoͤnſten Ausfichs 
ten ins fand. Unten am Fuſſe des Etuffen« 
berges liegt das Staͤdtchen Gernrode, gerade 
vorwaͤrts ins Land eine Stunde weit, die Stadt 
Quedlinburg, zur Linken erhebt ſich in einer 
Entfernung von etwa 3 Stunden das Blan— 
kenburger Schloß. Uiberhaupt verdient der 
Stuffenberg mit ſeinen Anlagen und Parks 
von jedem Reiſenden geſehen zu werden. Es 
kommen daher auch oft Geſellſchaften von Qued— 
linburg, Ballenſtaͤdt, und ſelbſt von Blanken⸗— 
burg hierher, um ſich hier zu beluſtigen. Wir 
ſtiegen noch denſelben Abend hinunter, weil wir 
in dem preußiſchen Dorfe Suterode uͤbernach— 
ten wollten, um zu rechter Zeit ins Nachtquar— 
tier zu kommen. Unterweges trafen wir noch 
eine Gypsmuͤhle und eine Torfſiſcherey an, wel— 
che der Fuͤrſt fuͤr ſeine Rechnung betreiben laͤßt. 
Der Torf wird nach hollaͤndiſcher Art aus den 
in dieſem Thale vorhandenen Suͤmpfen gefiſcht, 
alsdann an der Luft getrocknet, geformt, und in 
pyramidaliſche Haufen zuſammengebracht. 
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Ulber den Erfolg diefer Unternehmung läßt ſich 
noch nichts beſtimmen, weil ſie erſt neuerlich 


angefangen worden. Der Torf war ſehr 


ſchwarz und feſt, etwa wie unſer ſchwarzer Torf N 


vom Neuſtaͤdter Moore bey Hannover. 


Ne 


Von hier führt der Weg durch die herrlich | 


ften Laubhoͤlzer auf Stöckelnberg, wo ein 


preußiſches Pacht- und Juſtizamt iſt, und fo 5 


immer am Holze hinunter, bald auf Kornfel— 
dern, bald auf Wieſen, und balo im Holze 
ſelbſt, nach dem Huͤttenwerke bey Thale. 
Dieſes koͤnigl. preußiſche Huͤttenwerk beſteht aus 


einem Schwarz- und einem Weißblechhammer, 
nebſt einem Friſchfeuer, in welchem groͤßten⸗ 
theils das fuͤr dieſe Werke noͤthige Blecheiſen. 


producirt wird; auch der nörbigen Anſtalt zum 


Verzinnen der Bleche. Es liegt etwa eine 
halbe Stunde von dem Dorfe Thale, in einer 


ſehr angenehmen Gegend an der Bode, da wo 


ſolche am breiteſten iſt. Hier iſt die Graͤnze . 


der Harzgebirge; fie find durch die Bode gleich“ 
ſam wie abgeſchnitten, denn man ſieht auf der 


andern Seite von Thale weit in das flache ebene 


Land hinein. Dieſes macht auf das Auge des 
Beobachter 8, iger wenn er fahr Gegen» 
den 


den zum afenmale ſieht, einen euren, 


Eindruck. re ' 
Wir haben noch kein e geſehen, 


wo es uns beſſer gefallen haͤtte, wie zu Thale. 


Auch das freundliche, zuvorkommende Weſen 
der dortigen Bedienten, namentlich des Hru. 
Inſpektor Bennighaus und eines jungen Hrn. 
Preuß, der uns uͤberall umher fuͤhrte, und uns 
Alles mit größter Bereitwilligkeit zeigte, übers 
raſchte uns auf eine angenehme Weiſe. Hier 
weis man nichts von abgeſchmackter Geheim— 


nißkraͤmerey, man bemerkt nichts Aengſtliches % 


und Gezwungenes, ſondern überall die größte 
Offenherzigleit. > \ 8 
Alſo zuerſt vonn Friſchfeuet Hier werden 
die ſaͤmtlichen bey dieſem Werke vorfallenden 
Blechabſchnitzel, denen man bis dahin, ehe die 
Gluͤhoͤfen eingefuͤhrt wurden, die Schur⸗ 


ren“) des Blechfeuers zuſetzte, verfriſcht, und 
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25 Dies ſind ſchlackenartige Maſſen, welche beym War⸗ 


men des Blechs von dem Hammerſchlage — den 


halb verkalkten Eiſentheilen — nach und nach auf 
der Sohle des Blechfeuers entſtehen. Wenn ein 
ſolcher Klumpen zu einer betraͤchtlichen Größe ans 
gewachſen iſt, ſo daß er bey der Arbeit im Feuer 
laͤſg wied, fo nimmt man ihn heraus. Diefe 


Schur⸗ 


1 Papa, 


von ben daraus entſtehenden Luppen ein Blech⸗ 
eiſen von beſonderer Guͤte geſchmiedet. Uibri⸗ 


| gens 


Schurren geben, wenn man fie allein, ohne Zu: 
ſatz von Eiſen wieder einſchmelzt, uͤber 60 Procent 
recht gutes Stabeiſen. Die Hitze des Blechfeuers 
iſt nicht ſo ſtark, daß ſie elne vollkommne Ver⸗ 
ſchlackung des Eiſens bewirken konnte; der ſich 


von dem Blech abſondernde Hammerſchlag ſintert 


nur gewiſſermaßen zuſammen. Die Schurren 


find daher pords, broͤcklich, groͤſig, und man kann 


die einzelnen kleinen Schelfern, ſo wie ſie ſich vom 


Bleche getrennt haben, noch unveraͤndert darin er⸗ 
kennen. Dieſes Produkt iſt alſo von ganz anderer 


Natur als die Friſchſchlacken, welche mehr verglaſt 
find, und außer dem Elſen noch viele fremde Gtofs 
fe, z. B. den unverbrennlichen Theil der Kohlen 
und andere erdige Theile, welche, um die Fluͤſſig⸗ 


keit der Schlacke zu gewinnen, im Friſchfeuer zu⸗ 


geſetzt werden, enthalten. Erſtere enthalten hin⸗ 
gegen weniger fremde Theile, und das Eiſen ik in 
denſelben weniger oxydirt, es iſt mithin auch leich⸗ 
ter, es durch die Beruͤhrung der Kohlen, und eine 
zur Schmelzung hinlaͤngliche Intenſitaͤt der Hitze, 
daraus zu redueiren. Am beſten gelingt die Re⸗ 
duktion des in dieſen Schurren enthaltenen Gi⸗ 
ſens im Löſchſeuer. Die bey dem Blechfeuer zu 
Mandelholz (einem hanndv, Eiſenhuͤttenwerke am 
a Harze) vorſallenden Schurten machen wir groͤß⸗ 


tentheils in dieſem naͤmlichen Feuer (ein Blech⸗ | 


feuer iſt eigentlich nichts anders als ein Föfchfeuer), 
Für ſich allein, ohne Zuſatz von Elfen, zu Gute 
und erzeugen ein ſehr brauchbares Stabeiſen dar⸗ 


Aus. Auch fegen wir, wenn es bie Schmelzart er⸗ 
laubt, 
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gens werden noch die Reparaturen an den ei⸗ 
ſernen Werkzeugen, als an Haͤmmern, Huͤlſen, 
und dergl., ſo wie auch die Verfertigung der 
neuen Blechhaͤmmer, deren bey dieſer Blech— 
fabrik nicht wenige erfordert werden, in dieſem 
Feuer vorgenommen. Da aber das Feuer 
hiermit noch nicht beſtaͤndig beſchaͤftigt werden 
kann, weil oft nicht fo viele Abſchnitzel vorfal— 
len, ſo wird es zwiſchendurch oft einige Zeit 
kalt gelegt und unter den dabey gehoͤrigen Ham⸗ 
mer Blech geſchmiedet. Zu jeder Luppe wer⸗ 
den in dieſem Friſchfeuer ? Centner Abſchnitzel 
und ohngefaͤhr & bis 2 Centner Schurren 
(dieſe werden von alten Vorraͤthen genommen; 
denn ietzt und fo lange als die Gluͤhoͤfen im Ge- 
brauch ſind, gewinnt man keine Schurren; 


ſie 


laubt, oft bey der gemeinen Friſcharbeit davon zu: 
dles iſt aber nicht allezeit rathſam, ſondern nur als⸗ 
dann, wenn das Friſchen qͤußerſt roh gebt; denn 
für gewöhnlich vermehren die Schurren die 
Schlacke zu ſehr, und machen ſie ſteif, ſo daß ſie 
nicht aus dem Feuer abfließen will, und verderben 
alſo die Schmelzart. — Die Friſchſchlacken geben 
zwar auch Elfen, wenn man fie im Stuͤckofen eins 
ſchmelzt, oder in einer Art von Loͤſchfeuer elnzer⸗ 
rennt; dies iſt aber nicht ſo gut als jenes, und 
man erhaͤlt auch bey weitem nicht ſo viel aus einet 
gleichen Quantitat Schlacke. 
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fie werden auch nicht gewogen), eingeſchmol⸗ 


zen, woraus man- bis & Centner Stabeiſen 


erhaͤlt. Die Maſſe wird nicht, wie beym ge⸗ 
woͤhnlichen Friſchprozeſſe, aufgebrochen, und 


alſo zwey oder mehreremale eingeſchmolzen, 


ſondern das Eiſen iſt nach dem erſten Einſchmel⸗ 
zen zum BR ſchmieden walkbnmnten BE 


Diese 5 muß ihre Bidürſpiſſe an E 05 | 


len und Holze faſt ganz aus fremden benachbar⸗ 
ten Forſten, und zwar groͤßtentheils aus den 


Braunſchweigiſchen holen, weil Preußen nur 
einen kleinen Strich Waldung am Harze beſitzt, 
deſſen Ertrag die Eifenhütte zur Sorge con. 


ſumirt. Dieſe Materialien kommen daher ſeht 
theuer zu ſtehen. Wenn alſo auch Eiſenſtein 


zu haben wäre, fo iſt es doch wegen Mangel 
an Kohlen nicht moͤglich, einen Hohofen zu 


Thale anzulegen. Haͤtte man aber Roheiſen, 
fo würde es gewiß rathſamer ſeyn, den Blech— 
abſchnitten eine betraͤchtliche Quantitaͤt davon 


bey der Verfriſchung zuzuſetzen; beyde Sub⸗ 
ſtanzen wuͤrden alsdann vortheilhafter benutzt 


werden, als wenn jede fuͤr ſich verfriſcht wied. 
Denn was das Roheiſen betrift, fo ſchmelzt es 


im Friſchfeuer in n Vergleichung mit den Ab⸗ 


ſhnit. 


RE 


ſchnitten, mehr oder weniger roh, d. i. es läßt 
ſich mehr und längere Zeit verarbeiten, ehe es 
die gehörige Conſiſtenz erhält, oder eigentlich 
zu ſagen, ehe es den gehörigen Grad der Uns 
ſchmelzbarkeit erlangt, und alfo ein geſchmei— 
diges Eifen wird. Man muß es, wenn eg ein⸗ 
geſchmolzen iſt, von dem Boden des Friſch⸗ 
feuers wieder in die Hoͤhe heben (aufbrechen), 
abermals vor den Wind bringen, und von neuem 
einſchmelzen, und dieß muß oft mehrere Mahle 
wiederholt werden, welches Zeit und Kohlen 
erfordert. Hat man aber Blechabſchnitte oder 
geſchmiedetes, etwa altes, Eiſen dabey, ſo daß 
man davon auf jede Luppe + Centner oder mehr 
dem Roheiſen zuſetzen kann, ſo beſchleunigt 
man dadurch das Gaarwerden der ganzen Maſſe 
ſehr, beſonders wenn das Roheiſen von der 
Art iſt, daß es ſchwer friſcht, wie z. B. das 
ganz gaar geblafene dunkelgraue, oder das 
weiße ſtrahlige von Braunſtein haltigem Eis 
ſenſtein geblaſene Roheiſen; das Stabeiſen 
wird von einer gleichfoͤrmig guten Beſchaffen⸗ 
heit, und weil die Maſſe alsdann nicht ſo lan⸗ 
ge im Feuer bleibt, und nicht ſo viel und ſo 
lange verarbeitet wird, ſo geht auch weniger 
Eiſen als Verluſt mit der Schlacke fort. 


Werden 


Werden bie Stechabfihnige für ſich allein 
verſchmolzen, ſo muß der Verluſt an Eiſen 
wohl ſtark ſeyn; denn weil dieſe den vollkom⸗ 
menſten Grad der reinen Metallität bereits im 
Friſchfeuer erlangt haben, ſo iſt es natuͤrlich, 
daß ſie, wenn ſie ferner und auf gleiche Art, 
wie vorhin, in demſelben behandelt werden, in 
eine negative Vollkommenheit, d. 5. in einen 
gewiſſermaßen zerſtoͤrten Zuſtand, übergehen, 
Wir halten es daher fuͤrs Beſte, da wo es die 
Umſtaͤnde erlauben, die Blechabſchnitzel mit 
dem Roheiſen beym Verfriſchen zu verſetzen. — 
Erſtere theilen dem letztern ihren geſchmeidigen 
Zuſtand unmittelbar mit, geben demſelben 
gleich diejenige Conſiſtenz, zu deren Erlan⸗ 
gung bey einer rohen Schmelzart die meiſte | 
Zeit en wird. 


Bey dem hier zu Thale befindlichen Friſch⸗ 
feuer koͤnnen, weil man nichts als die daſelbſt 
vorfallenden Abſchnitzel und kein Roheiſen ver⸗ 
friſcht, nicht mehr als 8oo Centner Stabeiſen 
jährlich produeirt werden. Dies iſt aber hoͤch⸗ 
ſtens nur der vierte Theil von dem was zur 
dortigen Blechfabrikakion erfordert wird. 
Das fehlende A man groͤßtentheils aus 


. 


1 


Schleſien, uͤber Magdeburg, und etwas von 
dem 3 Meilen entfernten Sorger e 
werke. 


Von den zu Thale befindlichen drey Blech⸗ 
glühöfen, welche auf einerley Weiſe conſtruirt 
ſind, erhalten Sie hierbey eine Zeichnung. 
Sie ſind erſt ſeit zwey Jahren nach Anleitung 
des Herrn Bergraths Eiſelen daſelbſt anges 
legt. Es iſt eine Art engliſcher Reverberir⸗ 
oͤfen. Fig. 1. iſt das vertikale Profil durch CD. 
Fig. 2. das horizontale Profil durch AB, und 
Fig. 3. die Anſicht des Ofens von vorne, oder 
von K aus.“) a iſt der Raum, wo die Stuͤrze 
und das Blech gewaͤrmt werden; es find da« 
ſelbſt drey gegoſſene eiſerne Balken b anges 
bracht, damit das Blech hohl zu liegen kom⸗ 
me, und von der Flamme ſowohl unten als 
oben getroffen werden koͤnne. e iſt der Wind⸗ 
ofen, worin gefeuert wird; er iſt viereckig, oben 
9 und unten 18 Zoll ins Gevierte. c die Hölle 
(hier die Form genannt) oder die Oefnung zum a 
Durchzuge der Flamme aus dem Windofen 
e in den Raum a. Sie iſt von gegoſſenem hi⸗ 

| fen 


*) Gleiche Buchftaben bezeichnen in allen Ciguren glei⸗ 
che Thelle. 


rn 


fen aus vier Stuͤcken, naͤmlich dem untern 


Theile, zwey Backen, und einem bogenfoͤrmi⸗ 
gen Deckel zuſammen geſetzt. Durch die vier 
Oefnungen dx zieht die Flamme in den 2 5 Fuß 
hohen Schornſtein FE. Bey U. iſt ein eiſer⸗ 
ner Schieber in dem Schornſteine angebracht, 


an welchem auswendig ein Hebel befeſtigt iſt, 


mittelſt welchem man denſelben verſchließen und 


wieder oͤffnen, alſo die Heftigkeit der Flamme 
nach Belieben maͤßigen kann. Die Roſtſtaͤbe 


k ſind von geſchmiedetem Eiſen und liegen in 


dem Balken y verfenft, Die Zwiſchenraͤume, 


welche dieſe Staͤbe bilden, werden, wenn ſie 
von Ruß oder dergleichen verſtopft ſind, das 


» durch wieder geoͤffnet, daß man fie an dem 


einen Ende mit einem Haken oder einer Zange 
hebt und ruͤttelt, weshalb das Gewoͤlbe C da iſt. 


Da ſich der Roſt bey Torf⸗ oder Steinkohlen⸗ 


feuerung oft ſo dicht und feſt zuſetzt, daß er 
durch das bloße Ruͤtteln der Staͤbe nicht Luft 


genug wieder durchlaͤßt, ſo ſind noch die bey⸗ 
den Luftkanaͤle! und o in den Windofen ges 


fuͤhrt, welche jedoch bey bloßer Holzfeurung 
wohl mehr nachtheilig als vortheilhaft ſeyn 
duͤrften; ſie koͤnnen indeſſen, wenn ihre Huͤlfe 
| wien noͤthig iſt, auswärts. kak werden. 
IR 


* 
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Bey g wird die Feuerung in den Ofen geworfen; 
die daſelbſt befindliche Oefnung iſt mit einem 
eiſernen Deckel verſehen, der, wenn gefeuert 
werden ſoll, vermittelſt des Stiels h zuruͤckge⸗ 
zogen wird. Die Oefnung en wird verlohren 
zugemauert, und nur alsdann geoͤffnet, wenn 
der Schornſtein gereiniget werden ſoll. Vor 
dem Ges hheerde a liegt, etwas ſchraͤg, nach K 
zu abhängig, eine 2 Zoll dicke gegoſſene Plat⸗ 
fer, welche in ihrer Mitte die Nuthe q hat; 
eine gleiche Nuthe haben die beyden Saͤulen p. 

s ein Trachteiſen. Die Vorwand us liegt mit 
q in einer vertikalen Ebene, und in den Falzen 
oder Nuthen der Säulen p geht eine oben mit 
einer Kette und einem Hebel der erſten Art ver, 
ſehene, gegoſſene eiſerne Thuͤre, welche die Oeff. 


nung h (Fig, 3) des Ofens genau verſchließt, 


und nur alsdann, wenn Blech aus dem Ofen 
genommen oder hineingeſetzt werden ſoll, auf⸗ 


| gezogen wird. t Abzüge, In w ift der Ofen 


mit feuerbeſtaͤndigen Thonziegeln, anderwaͤrts 


aber blos mit rauhen Bruchſteinen, vermauert. 


Die Decke des Heerdes iſt gewoͤlbt. » iſt das 
Gewoͤlbe über dem Windoſen, aus welchem ſich 
der kleine Schornftein F erhebt, welcher blos 
dazu dient, den Dampf, welcher beym Aufzie⸗ 
hen des auf dem Windofen befindlichen Deckels g 

DD ent⸗ 
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entſteht, abzufuͤhren. Zur Befoͤrderung eines 
ſtaͤrkern Luftzugs iſt der gewoͤlbte Kanal G an⸗ 
gelegt, welcher aber zu dieſem Zweck wohl nicht 
viel nutzen kann, indem die Staͤrke des Zuges 
blos von dem Unterſchiede abhaͤngt, welcher 
zwiſchen der Hoͤhe des Roſtes und der der 
Schlotte oder des Schornſteins FE ſtatt findet. 
In der Hintermauer des Ofens iſt ein vierecki⸗ 
ges Loch m, welches in den Faͤllen ſeine Dienſte 
thut, wenn man lange Stäbe, welche etwa zu 
Balgdeuten oder dergleichen beſtimmt find, in 


dem Ofen waͤrmt, wo man alsdann das eine 


Ende eines ſolchen Stabes in dieſes Loch ſteckt. 


Ein ſolcher Ofen wird mit Holze MER | 
welches man in 4 bis 6 Zoll ftarfe und 16 Zoll 
lange Klüfte zerſchneidet; auch ſetzt man zuwei⸗ 
len eine Schaufel voll Steinkohlen — deren 
hier aber nur wenig zu haben find — zu. 
Vorhin hatte man auch von dem im vorigen 
Briefe erwaͤhnten bey Suterode gewonnenen 
Torfe angekauft, und bey den Glühöfen ſtatt Holz 
genutzt; weil er aber etwas zu broͤcklich gewe⸗ 
fen und daher beym Verfahren und Auf- und 


Abladen zum Theil auseinander gefallen iſt, fü 


hat man den ag 5 nicht forte: 


ene 4 
Uibri⸗ 
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Uibrigens bringen dieſe Gluͤhoͤfen auſſeror⸗ 
dentlich großen Vortheil ſowohl in Anſehung 
der Erſparung an Brennmaterial (welche ſehr 
beträchtlich ift), als auch in Ruͤckſicht der Zeit, 
indem man in gleichen Zeitraͤumen wenigſtens 
halbmal fo viel mehr Blech ſchmiedet als vor— 
hin, da das Waͤrmen vor dem Geblaͤſe und 
mit Kohlen geſchah. Nur wird bey dem Ge— 
brauch dieſes Gluͤhofens ein Blechſchmied mehr 
erfordert. 


Von dem vorzuͤglichen Nutzen derſelben 
koͤnnen Sie ſich, wertheſter Freund, ſchon das 
durch überzeugen, daß, da man bey dem Ges 
brauch des erſtern, der vor zwey Jahren ge— 
bauet wurde, den Vortheil bald eingeſehen hat, 
ſeit dieſer kurzen Zeit noch drey, naͤmlich zwey 
zu Thale und einer zur Sorge angelegt worden 
ſind, und man auf letzterer Huͤtte naͤchſtens 
zum vierten ſchreiten wird. Es waͤre alſo zu 
wuͤnſchen, daß der Gebrauch ſolcher Gluͤhoͤfen, 
auch an andern Orten, bald allgemeiner wuͤrde, 
vorzüglich wegen der Erſparung an Brennma— 
terial, die faſt allenthalben willkommen 955 
muß. 


Die Amboͤße, deren 60 0 den dortigen drey 
Haͤmmern jahrlich mehrere erfordert werden, 
. D 2 beſon⸗ 


\ 
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beſonders, wenn ſie nicht von der gehoͤrigen 
Guͤte ſind, erhaͤlt man von den benachbarten 
Huͤtten, und zwar die meiſten von der Rothen 
Hütte, Wenn die Bahnen derſelben durch den 
Gebrauch hohl geworden ſind, oder vielmehr in 
der Mitte, da wo fie der Hammer triſt, eine 
Vertiefung erhalten haben, fo werden ſie auf 
einem mitteſt Stirnrad und Getriebe durch ein 
Waſſerrad umgedrehten Schleifſteine wieder 
konvex geſchliffen. Ein recht guter gegoſſener 
Amboß iſt ein ſeltenes Ding; denn die meiſten 
find entweder zu weich, wo fie alsdann in fehe 
kurzer Zeit die erwaͤhnte Vertiefung erhalten, 
und alſo immer daran geſchliffen werden muß, 
oder ſie ſind zu hart und zu ſproͤde, und ſprin⸗ 
gen alsdenn unterm Hammer entzwey. Wenn 
ſie von zu gaarem Roheiſen gegoſſen werden, ſo 
erhalten ſie die erſte, und von zu grellem die 
zweyte ſchlechte Eigenſchaft. Es muß daher 
halbirt, etwas ins gaare ſtehend ſeyn. Dieſer 
Punkt iſt aber beym Hohofen nicht leicht fo ge⸗ 

nau zu treffen, als es die Güte der Amboͤße 


verlangt; auch geben nicht alle Eiſenſteine ein 


Eiſen, was hierzu paßt. So koͤnnen z. B. die 
Blechſchmiede zu Suhl in der Grafſchaft Hen— 
neberg keine Amboͤße von den benachbarten Ei⸗ 
ſenhuͤtten — deren es daſelbſt mehrere giebt — 

gebraus 
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gebrauchen ), ſondern muͤſſen ſie weit herholen, 
und erhalten ſie groͤßtentheils vom Harze. 


Das Verzinnen des Blechs geſchieht zu 
325 nach der gewöhnlichen, und. an mehrern 
andern Orten üblichen Methode. — Die 
Beize wird von Rockenſchrot gemacht. Die 
Faͤſſer, worin ſie ſich beftndet, ſtehen in einem 
Kellergewoͤlbe, welches beſtaͤndig warm gehal— 
ten wird. Nachdem das Blech in derſelben ges 
hoͤrig gebeizt iſt, wird es durch Frauensperſo⸗ 
nen geſcheuert, hernach in die Zinnpfanne ges 
taucht, auf ein neben derſelben auf dem 

Heerde befindliches Geroͤſte aufrecht t geſtellt, 
damit das überflüffige Zinn auf der nach der 
Pfanne zu abhaͤngigen eiſernen Platte wieder 
hineinlaufen koͤnne, — ſortitt, naͤmlich die Ta⸗ 
feln, welche noch unverzinnte Stellen haben, 
ausgeworfen, um fie zum zweytenmale einzu⸗ 
tauchen, — mit Heede und Saͤgeſpaͤhnen wie⸗ 
der geſcheuert, und alsdann in Faͤſſer gepackt. 
Das Zinn iſt engliſches; es wird mit etwas 
Spiesglasmetall verſetzt, um es fluͤſſiger zu 

D 3 machen, 


Es iſt auch, wegen der beſondern unvermeidlichen 
ſproͤden Beſchaffenheit des dortigen Roheiſens, gar 
nicht möglich, auf jenen Hütten haltbare Amböͤße 

„du machen. 
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machen, damit es ſch nicht zu dick an ble 


Blechtafeln anhaͤnge. In der Zinnpfanne thut 


man Talg hinzu, wodurch das Zinn eine Decke 


erhält, die es vor der Verkalkung und ‚Ber 
as, ſchuͤtzt. 


5 > ia 
0 an 


R. H. den 10 Bot, 118: 


Lung De liebster Na haben wir Sie 


in unſern vorigen Schreiben von Eifenhürten« 
werfen unterhalten. Sie werden begierig nach 
der Fortſetzung unſerer Reiſe fragen, und Sie 
haben Recht dazu. Alſo wollen wir das Uibri⸗ 


ge aus unſerm Tagebuche nur kurz mittheilen. 


Von Thale aus nahmen wir außer unſerm 
Bothen, den wir von der Rothen Hüfte mitge. 


nommen hatten, noch einen, der des Weges 
kundig war, mit, um die berühmte Roßtrappe | 


zu erſteigen. Diefe ift eine gute Stunde von der 
Huͤtte entfernt, und der Weg dahin windet ſich 
an dem hohen und ſteilen Schiefergebirge her⸗ 
um. Nach einem ziemlich beſchwerlichen Mar⸗ 

5 nsookt ſche 


N 


1 


dr 


ſche gelangten wir denn endlich an den Ort, wo 
man den angeblich eingedruͤckten Huf des Pfers 
des ſieht. Hier ſtanden wir nun, auf ei⸗ 
nem der hoͤchſten Punkte des Harzgebirges, ge⸗ 
wiß aber auf dem allerſchaudervollſten. Ein 
Grauſen uͤberfaͤllt einen, wenn man ſo von der 
Klippe, welche die eigentliche Roßtrappe heißt, 
in den Strudel hinunter ſieht, den hier die 
ſchaͤumende Bode zwiſchen dieſen ungeheuren 
Granit⸗ und Schieferfelſen bildet. Eine Aus⸗ 
ſicht ins Land hat man von der Roßtrappe nicht, 
ſondern alles iſt rings umher mit ſchauerlichen 
Klippen, Felſenwaͤnden, Granitbloͤcken und 
Waͤldern umgeben. Es herrſcht hier oben 
eine feyerliche Stille, die durch das Geröfe der 
Bode nur ſchwach unterbrochen wird. Man 


glaubt ſich gleichſam zum Herrn der Schoͤpfung 


erhoben, wenn man den Blick in die Gegend 
umher wirft, aber man wird auch gleich wie⸗ 
der von dem lebhaften Gefühl menſchlicher Ohn⸗ 
macht und Schwaͤche durchdrungen, wenn 


man ſchwindelnd in die ungeheure Tiefe hinab 


ſieht. Ein unvorſichtiger Schritt, und man 
findet die Spur des forſchenden Beobachters 
nicht mehr! Recht lebhaft fiel uns hierbey das 


Thal von Vaucluſe ein, wo einſt der Schau⸗ 


vn von Abaͤlards und Heloiſens Liebe war, 
A D4- nur, 
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nur, daß jenes unter einem mildern Himmels⸗ 
ſtriche liegt, und weit mehr zur Kultur ge⸗ 
ſchickt iſt, als dieſe unfruchtbaren Klippen, wo 
keine Kultur moͤglich iſt. Hier, zwiſchen die⸗ 


fen ungeheuren Granitmaſſen, iſt man gleich» 


ſam von der übrigen Welt abgeſchnitten; doch 


athmet man eine freye, reinere Luft, und fuͤhlt 


ſich ſo ganz erleichtert. Man vergißt, durch 
das große Schauſpiel der Natur bezaubert, die 
Beſchwerden des Weges; wenigſtens wurden 
wir dadurch aufs lebhafteſte uͤberraſcht, und die 
Erinnerung an die majeſtaͤtiſche Felſengruppe 
der Roßtrappe wird nie in en ene n 
Miihe | ' 


Als eine RR dieſer Granit 
pe muͤſſen wir noch anfuͤhren, daß das Loch, 
welches den Huf des Pferdes vorſtellen ſoll, be⸗ 
ſtaͤndig mit Waſſer angefuͤllt ſeyn, und nie⸗ 


mals austrocknen ſoll. Vielleicht hat irgend 


eine Quelle ihren Abfluß dahin. 5 


Wir warfen einen Stein von ziemlicher 
Schwere in die Bode hinunter, hoͤrten aber 


nicht, daß er niederfiel. Gegen der Roßtrappe 


uͤber iſt der ſogenannte Tanzplatz, eine eben ſo 
hohe und ſteile Klippe. Die von dieſen bey⸗ 

den e 5 Maͤhrchen wollen wir 
| bier 
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hier nicht nachſchreiben, da ſolche Ihnen ges 
wiß ſchon aus andern Schriften bekannt ſeyn 
werden. Die Klippen, zwiſchen denen die 
Bode ſich hindraͤngt, ſtehen ganz ſenkrecht und 
bilden die fuͤrchterlichſten Precipicen. Und 
dennoch wird hier auf der Bode Holz gefloͤßt, 
welches man auf dem Thaliſchen Huͤttenwerke 
verfohlt. Dieſes Floßholz ſtauet ſich hier na⸗ 
tuͤrlicherweiſe in der Bode an den vielen Felſen— 
ſpitzen und den im Fluſſe ſelbſt liegenden Gras 
nitgeſchieben, und muß folglich von Menſchen 
fortgeſtoßen und flott gemacht werden. Dies 
ſes Holzfloͤßen iſt eine von den gefaͤhrlichſten Ara 
beiten, die ſich denken laſſen. Ein ſolcher 
Mann wird an den Klippen mit einem Seil 
unter beyden Armen hinunter gelaſſen, weil 
man ſonſt auf keine Weiſe hinzukommen kann, 
und er erhält täglich 1 Rthlr. an Lohn. 


Sie koͤnnen leicht denken, daß die Bode 
hier in dieſen fuͤrchterlichen Abgruͤnden ſehr reiſ— 
ſend ſeyn muß. Unſer Bothe erzaͤhlte uns, 
daß das Waſſer vor mehrern Jahren bey einer 
Uiberſchwemmung von der Ludwigshuͤtte, wel— 
che eine Viertelſtunde unter Altenbraak und ſolg— 
lich uͤber zwey Stunden von der Roßtrappe 
entfernt iſt, eine Hammerwelle nebſt dem Rade 

| mit 


mit fortgeführt, und in dieſen Strudel gewor⸗ 
fen haben ſoll, wo man noch ietzt bey niedri⸗ 
gem Waſſer die Zapfen der Welle und Stuͤcken 
vom Rade ſehen will. 


Nachdem wir die Merkwöͤrdigkeiten = 
Roßtrappe lange genug angeftaunt hatten, fiel 
es uns ein, daß es Zeit ſey, unſern Stab weis 
ter fortzuſetzen. Wir giengen daher einen Theil 
des Weges, welchen wir durchs Gebirge ges 
kommen waren, wieder zuruͤck, um auf den 
Weg nach Altenbraak zu kommen, welcher 
weiter nichts beſonders hat, als daß er beftän« 
dig im Holze fortgeht, uͤbrigens aber ziemlich 
gut unterhalten wird. 


Weil Ihnen die an der vereinigten Bode 
liegenden Blankenburgiſchen Eiſenhuͤtten, wel⸗ 
che ſaͤmtlich unter der Inſpektion des Herrn 
Oberfaktors Balke zu Nübeland ſtehen, theils 
oͤrtlich, theils aus gedruckten Nachrichten und 
mündlichen Erzählungen bekannt find, über. 
dem die dortige Eiſenmanipulation vor der Un« 
ſrigen nichts Auszeichnendes hat; fo glaus 
ben wir Ihre Geduld zu ermuͤden, wenn wir 
Ihnen davon etwas Umſtaͤndlichers ſagen wuͤr⸗ 
den, und laſſen es bes bey folgenden allge⸗ 
meinen und fi ch auf unſere Reiſe begehen Be⸗ 

mer⸗ 
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merkungen bewenden. — Altenbraak und 
die Ludwigshuͤtte liegen in einem und demſel⸗ 
ben Thale an der Bode. Letztere iſt eine der 
zweckmaͤßigſt angelegten Hütten, die wir geſe⸗ N 
hen BAAR * Die ganze e hat mit der i 

Blech⸗ 3 


875 Beh Anlegung ſolcher Werke ils! ſchlechterdings 
eine Hauptregel, daß man in den Huͤtten das Licht 
auf eine gleichfoͤrmige Weiſe vertheile, fo daß man 
jede Stelle derſelben, wo gearbeitet werden fol, 5 
gehörig damit verſorge. Dieſe Regel findet man 5 
hier, und beſonders auf dem Huͤttenwerke zu Thale 1 
auf eine muſterhafte Weiſe befolgt. Auch in den i 


melfien Hütten zu Maͤgdeſprung iſt diefes der Fall. ne. 
Den Mangel des gehörigen Lichts teift man gemel⸗ 15 
niglich bey ſolchen Werken an, welche noch aus 9 
den vorigen Zelten herſtammen, wo die Baukunſt 5 
noch mit vielen Vorurtheilen zu kämpfen hatte, 3 


und wo oft Huͤttenwerke von Leuten angelegt wur⸗ 
den, die entweder nichts davon verſtanden, oder 


bloß durch ihren Eigenſinn ſich leiten ließen, und 3 
vernünftigen Vorſtellungen kein Gehör gaben. X 
Leider! hat man noch ietzt davon hier und da res N 
dende Beyſpiele. Es iſt doch in der That unbe⸗ 3 
greifich, wie man ſich hat entſchlleßen koͤnnen, 4 
Huͤtten, z. B. an einen Berg, gleichſam wie 3 
Schwalbenneſter anzuflicken, und wie man ſich da⸗ 7 
mit hat begnuͤgen koͤnnen, ein ungeheuer dickes 3 
und dabey fo. unverhaͤltnismaͤßig niedriges Mauer⸗ 3 
werk aufzufuͤhren, daß die Loͤcher, wodurch das N 
Tageslicht hereinfallen ſoll, gleichſam wie die Ldö⸗ 1 
cer in einem Guckkasten ausſehen. Dergleichen 3 
u... Anfere und dunkle n „die wie unterirdiſche ie 


Höhlen 


Blechhuͤtte zu Thale viel Aehnliches. Beſon⸗ 
ders fanden wir, daß die hieſigen Stabſchmie⸗ 
de ihr Stabeiſen ſehr fein und kunſtmaͤßig, und 
bey weitem nicht ſo plump ausſchmieden, wie 
auf einigen andern Huͤtten der Fall iſt. — 

Eine Meile von hier liegt das ſogenannte Neu- 
werk, wo on dem Herrn. Huͤttenſchreiber 
Gaͤrtner, 9085 Vater, aufs freundſchaftlichſte 
empfangen wurden. Er iſt bekanntlich ein ſehr 
geſchickter Eiſenhuͤttenmann, wovon das von 
ihm in Verbindung mit Hrn. Toͤlle herausge⸗ 
gebene Eiſenhuͤttenmagazin, nebſt den Ans 
haͤngen, zeugt. Schade, daß dieſes nuͤtzliche 
Werk nur ſo bald ins Stocken gerathen iſt. Bey 
Hrn. G. ſahen wir auch einige von ihm ſelbſt 
gearbeitete niedliche und voflftändige Modelle 


dom Hohoſen und Seifhfeuen- nebſt dem dazu 


7 


ee 
25 eh ausfehen, und worin eine ewige Nacht 
pherrſcht, find wahrlich für die Herrſchaft von größtem 
Nachthell, well fie leicht su allerhand Unterſchleifen 
der Arbeiter Anlaß geben. Man wende uns hier ja 
nicht ein, daß man ſich bey der Anlage nach der 
Waſſermenge habe richten muͤſſen, und daß oft 
widrige Umstande die Sache beſtimmen Nein t 
der Augenſchein lehrt das Gegenthell. Doch ges 
nug hiervon. Wir ſind uͤberzeugt, daß mon bey 
der erſten Anlage entſchiedenen Vortheil und Nach⸗ 
theil um einen Preis haben kann, und warum 
ſollte man erſtern nicht vorziehen? 
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gehoͤrenden umgehenden Zeuge: alles ſehr ge⸗ 
nau nach einem verjuͤngten Maasſtabe. 


Alles auf dieſen Huͤttenwerken producirte 
Eifen wird von den Hütten nach Blankenburg 
in die Faktorey geliefert, welche den ganzen 


Debit davon allein führe. Auf den Hütten fin« 


det alſo kein Handel, wie bey uns, ſtatt. 
Der Weg von Neuwerk nach Ruͤbeland 


laͤuft in einem angenehmen Thale zwiſchen 


ſchroffen Marmorfelſen, bey der bekannten im 


Kreuzthale liegenden Marmormuͤhle, fort. 


Auch hierbey brauchen wir uns wohl nicht aufs 


zuhalten, weil Sie ſelbſt da geweſen ſind, und 


wir Sie ohnedem auf die oben angefuͤhrte 
Schrift des Hrn. Schröders S. 70:75 ver⸗ 
weiſen koͤnnen. — Die Baumanns- und 
Bielshoͤhle zu befahren, lag ietzt außer unſerm 


Plane, und wir kehrten daher uͤber Elbinge. 


rode nach der Rothen Hütte zurüd, 
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Verbeſſerungen. 


Selte 10. Z. 11. flatt ae e leſe man: ausge 
a 


A W NM M a 


* 


15. 


20. 


22. 
23. 
25. 


31. 


mimt. 
52. in der Note, ſtatt nödhatt, l. m. noedſatt. 
s 7. leſe man 10 Centner. 
7 1. von unten fl. geraden, l. m. gerathen. 
s 2. ſtatt ihr, leſe man: ihn. 


16. von unten, ſtatt Bornſteinen, leſe man: 
Barnſteinen. . 


„1 U. 4. v. u. ſtatt Spatte, leſe man: Sperte, 
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